Bie Briettasche. 


Zeitſchrift für Bildung und Unterhaltung. 


Freitag 


— No. 41. — den 4. October. 1833. 


Eine Kriminalgeſchichte. 


Ace franzoͤſiſche Zeitungen enthalten nach der Pri⸗ 
vatcorreſpondenz der Gazette des Tribunaux fol⸗ 
gende entſetzliche Geſchichte. Vor einigen Monaten 
wurde ein Maulthiertreiber zu Hapti, Namens Exiaz, 
wegen eines mit entſetzlicher Rohheit begangenen Mor⸗ 
des zum Tode verurtheilt. Wenige Tage darauf ver⸗ 
urtheilte man auch einen jungen Portugieſen, Dar- 


deza, weil er in einem Anfalle von Eiferſucht ſeine 
Geliebte ermordet hatte. Beide ſaßen in demſelben 


Gefaͤngnißhauſe, doch ohne von einander zu wiſſen, 
und in verſchiedenen Kerkern. Eriaz, deſſen Stärke 
und Wildheit man fuͤrchtete, war in ein völlig dunk⸗ 
les Loch geſperrt, wohin kein Strahl des Tages drang; 
nur durch ein enges 0 Loch, das nach einem 
Corridor hinausging, kam friſche Luft in den Kerker. 
Dardeza ſaß in einem beſſeren Gemache, daß ein 
Fenſter nach dem freien Felde hatte. Beide waren 
mit Eiſen an den Füßen geſchloſſen. Seit langer 

eit hatten Beide den Plan zum Entweichen gemacht, 
und Dardeza, dem es geſtattet war, daß einige Freunde 
ihn beſuchten, war ſogar im Beſitz einiger Handwerks- 
zeuge um auszubrechen, beſaß jedoch weder Kraft noch 
Geſchick dazu, und überließ ſich daher muthlos, von 
Gewiſſensbiſſen geplagt, ſeinem duͤſtern Schickſale. 
Da kundete man Beiden an, daß in drei Tagen ihre 
Hinrichtung ſtatt finden werde; zugleich verſorgte man 
fie bis zu dieſem Zeitraume mit Waſſer und Brod. 
Eriaz beſchließt jetzt das Aeußerſte zu wagen, um ſich 
der Strafe zu entziehen. Er vermuthet, daß eine 
Wand feines Gefaͤngniſſes an das Freie ſtoße, und 
beſchließt, ſich mit ſeinen Ketten durchzuarbeiten. Um 
den Stein leichter durchzubrechen und weniger Ge⸗ 
raͤuſch zu machen, feuchtet er ihn zuvor an; dann reibt 
et ihn mit unausgeſetzter Thaͤtigkeit mit feinen Ket— 
ren, horcht aber dabei ſcharf auf, ob irgend Jemand 
ihn uͤberraſche. Der Wächter erſcheint einige Male 


mit einer Laterne an der Luke des Gefaͤngniſſes; als⸗ 
dann wirft ſich Eriaz vor das durchgearbeitete Loch 
hin, und verdeckt es mit feinem Körper, und thut als 
ſchlafe er feſt. Da er nicht Tag nicht Nacht ſich 
unterſcheiden ſieht, vermag er die Zeit nicht abzumeſ— 
ſen, und weiß nicht wie nahe der Punkt iſt, wo man 
ihn abführen wird. Er ſteht Todesangſt aus, und 
arbeitet daher, ſich allen Schlaf verſagend, mit uner⸗ 
hoͤrter Beharrlichkeit. Endlich giebt der Stein nach, 
die Mauer iſt durchbrochen. Aber wohin führt der 
Weg. Schwarze Finſterniß! Erſaz hoͤrt ein dumpfes 
Aechzen. Er fragt leiſe — die Antwort belehrt ihn, 
daß er ſich getäufcht hat, daß die Mauer nicht in's 
Freie, ſondern in Dardeza's Kerker fuͤhrt. Dieſer 
hat alle Hoffnung zur Flucht aufgegeben; der naͤch ſte 
Morgen, dies erfährt Eriaz jetzt, iſt zur Hinrich⸗ 
tung beſtimmt. Eriaz theilt dem Ungluͤcksgenoſſen 
feinen Plan mit. Dardeza iſt im Beſitz einer Ubr⸗ 
feder, die ihm ein Freund gegeben hat, um die Eiſen⸗ 
gitter feines Fenſters durchzufeilen. Dies ſcheint die 
Rettung der Gefangenen zu ſichern. Durch Eriaz er⸗ 
muthigt, arbeiten Beide abwechſelnd, was ihre Kraͤfte 
vermoͤgen. Endlich ſind ſo viele Staͤbe durchgeſaͤgt, 
daß die Flucht möglich wird. Doch noch müflen die 
Eiſen von den Füßen geloͤſet werden. Aber der Tag 
iſt nahe, kaum für einen iſt noch Zeit dazu.“ Jeder 
will die Feile haben, jeder ſich retten. Jetzt entſpinnt 
ſich im engen Kerker zwiſchen beiden dem Tode ge- 
weihten Verbrechern ein Kampf guf Tod und Leben. 
Der an Starke uͤberlegene Eriaz packt Dardeza an 
der Kehle, dieſer hat die Feile in der Hand, und ver⸗ 
ſucht, ehe er fie hergiebt, fie zum Fenſter hinauszu⸗ 


ſchleudern. Exiaz hindert es, da windet ſich Dardeza 


aus den Haͤnden ſeines furchtbaren Gegners los, und 
ſey es Zufall, ſey es Abſicht, nimmt die Feile in den 
Mund und verſchluckt fie. Sie bleibt ihm in der 
Kehle ſtecken; er röchelt fürchterlich, iſt dem Erſticken 
nahe. Jetzt faßt Eriaz einen fürchterlichen Gedanken. 


Er packt den Unglücklichen mit feinen Faͤuſten, erdroſ⸗ 


felt ihn vollends en Schaͤdel an der 


Wand und greift ihm nun in den Schlund, um das 
Inſtrument herauszuholen. Er reißt ihm, da er es 
nicht ſogleich faſſen kann, die Gurgel auß, und wuͤhlt 
bis in die nun noch zuckende Bruſt hinab, um das 
Rettungswerkzeug zu ſuchen. Endlich findet er es; 
er feilt feine Eiſen durch und läßt ſich an einem, aus 
Dardeza's zerriſſenen Kleidern gedrehten Strick zum 
Fenſter hinunter. Doch die Hoͤhe betraͤgt ſechszig 
Fuß, und fein Sttick zeicht hur bis auf die Hälfte, 
Dennoch wagt er den Sprung, und kommt halb zer⸗ 
ſchmettert, aufgerieben von Angſt, Arbeit und Hunger 
unten an. Aber noch iſt er nicht im Freien, denn er 
befindet ſich auf einem Hofe, den eine Mauer um⸗ 
ſchließt. Eben ſucht er einen Punkt, wo er fie über⸗ 
ſteigen kann, als ein Hund der Vaͤchter auf ihn an= 
ſchlaͤgt. Eriaz wirft ſich auf das Thier, packt es, 
ſteckt ihm die Fauſt in den Rachen und Schlund, um 
ſein Bellen zu hindern, und erſtickt es auf dieſe Weiſe. 
Doch hat das Thier ihm die Hand in Stuͤcken zer⸗ 
riſſen. So blutend, auf den Tod ermattet, gewinnt 
er doch noch ſo viel Kraft, um die Mauer zu über⸗ 
ſteigen — jetzt iſt er in Freiheit! — Mit Tagesan⸗ 
bruch kommen die Wächter in's Gefaͤngniß, finden 
den einen Gefangenen entflohen, die Leiche des an— 
dern. Im Hofe entdecken ſſe das Blut, den todten 
Hund und die Fleiſchſtuͤcken und abgeriſſenen Finger, 
die da beweiſen, daß Eriaz der rechten Hand beraubt 
ſeyn mußte. Wie ein Lauffene geht das Gerücht 
durch die Stadt. Indeſſen iſt Eriaz ait -unfäglicher 
Muͤhe bis zu einer Negerhütte gelangt, wo eine Alte ihn 
beherbergt und ihm Speiſe und Trank erbarmend mit⸗ 
theilt. Nun hat er einige Stunden geruhet, als ihr 
Sohn, Caro, ein junger Neger, aus der Stadt nach 
Haufe kommt und die entſetzliche Geſchichte erzaͤhlt. 
Eriaz hoͤrt fie mit bleichem Schrecken, und ſucht feine 
Hand zu verbergen. Doch bereits hat Caro Verdacht 

efaßt; er bemerkt die Bewegung, und will dem 
Fremden den Mantel abreißen. Doch dieſer thut 
einen gewaltigen Sprung, ergreift eine Axt, und ſtuͤrzt 
ſich auf Caro. Der unerſchrockene junge Mann will 
ſich mit ‚feinem großen Knüttel vertheidigen, parirt 
den Schlag der Axt, und dieſer trifft ſeine Mutter, 
die ſich zwiſchen die Kaͤmpfenden geworfen hatte und 
toͤdtet fie. Jetzt thut Caro einen furchtbaren Schlag 
mit dem Knuͤttel über Eriaz Kopf und ſtreckt ihn be⸗ 
ſinnungslos nieder. Der Verbrecher wird nun ergrif⸗ 
fen, und betaͤubt, wie er iſt, in's Gefängniß zurüͤck⸗ 
geſchleppt. Hier erwacht er; er fordert eine Flaſche 
Rum und einen Geiſtlichen. Dieſem erzaͤhlt er mit 
fuͤrchterlicher Kaltblütigkeit alle Umſtaͤnde feiner Flucht; 
dann ftürzt er den Rum, den man ihm gebracht hatte, 
mit einem Zuge hinunter. Der Prieſter verläßt ihn, 
Eriaz ſinkt in Bewußtloſigkeit; als man ihn wecken will, 


zu bemerken, 


hoͤchſte Ziel menſchlichen Ehrgeizes ſey.“ 


halten. 


um ihn zur Hinrichtung zu führen, hatte e 
hört zu ehen. hatte er aufge⸗ 


— 


. Pr . 1 
Erziehung der Thronerbin von England. 
Ueber die Erziehung der muthmaßlichen Thronerbin, 

der Prinzeſſin Viktoria, lieſet man in einem Londoner 

Blatte: Es muß dem Lande zur großen Befriedigung 

gereichen, die lobenswerthe und weiſe Erziehung der 

muthmaßlichen Thronerbin durch ihre Mutter, die 

Herzogin von Kent, zu ſehen. Ihro koͤnigl. Hoheit 

iſt mit Unrecht in die Klaſſe anderer erlauchter Da⸗ 

men geſetzt worden, welche gegen den Zeitgeiſt mit 
eben derſelben Ausſicht auf Erfolg ankaͤmpfen, wie 

König Canut, als er ſich der Fluth widerſetzte. Die 

Herzogin van Kent iſt vielmehr uͤberzeugt, daß in jez⸗ 

ziger Zeit die einzig wahren und dauerhaften Anfprüche 

ihrer Tochter auf den britiſchen Thron in der Liebe 


des Volkes und in der Achtung ſeiner conſtitutionellen 


Rechte beſtehen. Wir koͤnnen nicht umhin, hier einer 
neuerlichen Antwort Ihrer koͤnigl. Hoheit auf eine 
Adreſſe von Torquay, am Jahrestage der Thronbeſtei⸗ 
gung des Hauſes Braunſchweig, zu erwähnen. In 


Erwiederung der herzlichen Wünſche des Volkes von 
Torquay fur, die Prinzeſſin Viktoria, ſprach die Her⸗ 


zogin von Kent die wahrhaft edlen und weiſen Worte: 
„An dieſem Tage fühle ich mich beſonders aufgefordert, 
daß die Prinzeſſin, die ſich mit allen 
Klaſſen der Geſellſchaft in Verruͤhrung ſetzt, ſich der 


geheiligten Bedeutung des Unterpfandes, das ihr 
vielleicht eines Tages zur Bewahrung anvertraut wer⸗ 


den wird, innig bewußt, und von der Ueberzeugung 
tief durchdrungen iſt, daß, der conſtitutionelle 
Herrſcher eines freien Volkes zu ſeyn, das 
8 Dieſe pa⸗ 
triotiſchen Geſinnungen müſſen dem Lande bekannt 


werden, und gewähren erfreuljche Hoffnungen für die 
Zukunft. 


ft. Wenn die Prinzeſſin Viktoria in dieſen 
vernünftigen politiſchen Grundſatzen erzogen wird, fo 


kann fie, mit den ihrem Geſchlechte eigenthümlichen 


Tugenden, die monarchiſche Regierungsform aufrecht 
alte Durch ‚diefe, patriotiſche Erziehung ihrer für 
niglichen Tochter legt die Herzogin von Kent eine 
richtige Kenntniß des Volkes und eine genaue Beob⸗ 
achtung der politifchen Beduͤrfniſſe des Landes an 


den Tag. . 


Eifenbahnen 


Wenn man auf Eiſenbahnen nicht beſonders zu 
eilen braucht, ſo kann man das Weniger der Eile 
auf das Mehr der Ladung rechnen. Ein auffal⸗ 


lendes Beiſpiel dieſer Art ward neulich auf der Garn⸗ 
tirfer und Glasgower Eiſenbahn geliefert, indem eine 
Dampfmaſchine ſiebenzig mit Steinkohlen beladege 
Wagen eine Strecke von acht engliſchen Meilen in 
einer Stunde und fünf Minuten führte, Das Ge⸗ 
wicht der Wagen betrug 2873 Tonnen und das der 
Maſchine mit Zugehoͤr 14 Tonnen 7 Centner, ſo daß 
alſo die Totalſumme 301 Tonnen 17 Centner war, 
Der ganze Zug war 270 Ellen lang, und ſtellte ein 
ungemein inkereſſantes Schauſpiel dar. 

Dit der neulich erwähnten Eiſenbahn zwifchen Pas 
ris und Dieppe ſcheint es noch nicht fo weit zu ſeyn, 
als man glaubte, da die Kapitalien hiezu ſich noch 
nicht gefunden haben. Ein engliſches Blatt berechnet, 
daß die Bahn nicht mehr als 70,000 Pfd. Sterl. ko⸗ 
ſten werde, daß aber ſelbſt ein Aufwand von einer 
Million ſich noch gut rentiren wurde, wenn man die 
große Frequenz zwiſchen Paris und Rouen (die blos 
hinter der zwiſchen Liverpool und Mancheſter zurück⸗ 
bleibe)) und den Vortheil bedenke, künftig die Reife 
von Paris nach London in 15 Stunden zuruͤcklegen 

zu können. Herr William Joliffe, der Gründer der 
engliſchen Dampfbootgeſellſchaft, fol ſich erboten has 
ben, im Falle die Eiſenbahn zu Stande kommt, an 
der Kuͤſte zwiſchen Brighton, Newhaben und Dieppe 
Dampfboote aufzuſtellen, welche die Ueberfahrt durch— 
ſchnittlich in 6 Stunden machen ſollen. 


Neuer Automat. 

Herr Stevenard, ein Mechaniker aus Boulogne, 
hat fo eben einen ſehr ſinnreichen Automaten erfun⸗ 
den. Auf einem Piedeſtal von matt verſilbertem 
Bronze, mit Laubwerk verzieret, befindet ſich ein Ta⸗ 
ſchenſpieler in tuͤrkiſcher Tracht, etwa 6 Zoll hoch, 
auf einem Kanapee ſitzend; ihm gegenuͤber ein kleiner 
Tiſch von vergoldeter Bronze, deſſen Verzierungen 
einen Teppich vorſtellen; zu feiner Rechten ein Tiſch— 
chen, auf welchem 3 Becher und eine Art von hohler 
Trommel von groͤßerem Umfange als die Becher ſte— 
hen. Der innere Mechanismus führt zuerſt eine Ou⸗ 
verture, und zwar nach Belieben aus Moſes, Tan⸗ 
ered oder dem Barbier aus Sevilla aus. Nach Be— 
endigung derſelben ſteht der kleine Gaukler auf, gruͤßt 
dreimal die Verſammlung, nimmt dann zwei von den 
Bechern, und eskamotirt drei ſilberne Kugeln, die er 
der Reihe nach unter beide Becher bringt, und zuletzt 
in der Mitte des Tiſches unter einem einzigen verei⸗ 
nigt. Er ſtellt nun die Becher wieder an ihren Plas; 
die Trommel ſenkt ſich, der Taſchenſpieler ſchlaͤgt drei— 
mal darauf, ſie hebt ſich wieder, und zeigt eine kleine 


Taͤnzerin, die nach einer von dem Mechanismus ge- 


fpielten Melodie tanzt. Nachdem fie verſchwunden, 
nimmt der Es kamoteur, der während des Tanzes bee 


ſtaͤndig Beifall genickt hatte, den dritten Becher, ſtellt 
ihn mitten auf den Tiſch, und hebt ihn auf, worauf 
ein Ei ſich zeigt; aus dieſem ſpringt ein in den ſchoͤn⸗ 
ſten Farben prangender, unendlich kleiner Vogel her⸗ 
vor, der freudig mit den Fluͤgeln ſchlaͤgt, den Hals 
umdreht und eine Arie ſingt. Der Eskamoteur deckt 
ihn wieder zu, und Alles verſchwindet; hierauf ſtellt 
er ſeinen Becher wieder gravitaͤtiſch hin, ſetzt ſich und 
verſchwindet. Eine zweite Arie beendigt die Vorſtel— 
lung. Die Taͤuſchung ſoll unuͤbertrefflich ſeyn. Dies 
ſer Automat, auf welchen Herr Stevenard 5 Jahre 
Zeit verwendete, iſt um 300,000 Fr. verkauft worden. 


Ungeheure Ironie, 


Vor ungefähr 6 Jahren hatte Herr Saphir folgen⸗ 
des Lobgedicht auf die damals hochgefeierte Saͤngerin 
Sontag in den Berliner Kurier eingerückt: 

An Dem. Sontag. 

„um daß die Anmuth ſich der Muſe paare, 

Nahſt du dich mit dem Reize der Chariten, 

Gewinnſt die Seele mit der Schoͤnheit Bluͤthen, 

Erringend zu der Anmuth auch das Wahre; 

Holdfelig zeigſt du uns das ewig Klare, 

Ein ſchoͤnes Bild verbunden uns zu bieten, 

Und vor Gemeinem ſtets uns zu behüten, 

Reichſt du die Kunſt uns dar, die wunderbare. 


Im ſchoͤnen Haufe iſt es ſchoͤn erklungen, 

Ringsum verbreiteſt du dein Zauberwalten; 

O moͤg' es tief aus deiner Bruſt gedrungen, 

Nur zu dem Hohen, Höchften ſich geftalten, 

In einem Kranze ſchweſterlich verſchlungen, 

Ein Kuͤnſtlerleben ſtets ſich dir entfalten!“ 
Wenn man die Anfangs buchſtaben der einzelnen Verſe 
zuſammen lieſet, fo gehen die Worte: „ungeheur' 
Ironie“ hervor. Hierauf wurde der Verfaſſer von 
der Polizei fiskaliſch belangt, und das Urtheil des 
Appellationsſenats des Kammergerichts zu Berlin iſt 
jetzt dahin erfolgt: daß derſelbe, „weil er die Cenſur⸗ 
behörde inducirte, einem Gedichte das Imprimatur 
zu ertheilen, welches ein Pasquill gegen Dem. 
Sonntag involvire“, fo wie wegen Injurien gegen 
die Polizei (in feiner zu Protokoll gegebenen Erklaä— 
rung), zu Gwoͤchentlicher Haft verurtheilt ſey, die er 
bereits (wie ſchon gemeldet) im Neuthurm zu Muͤn⸗ 
chen am 16. Septbr. angetreten hat. Er zeigt dies 
im Bazar mit Einleitung: „Ich, ein Sechs woͤchner; 
oder öwoͤchentliche Gefaͤngnißſtrafe als Folge von un⸗ 
geheurer Ironie“ gn. 


»Wahrheitsliebe der Zeitungsſchreiber. 
Mehrere Zeitungen haben einen Artikel aus Pe⸗ 


tersburg aufgenommen, näch welchem der Kaiſer bei 
einem großen Feſte an der einen Hand den Sohn 
des fur ihn gefallenen Generals, Grafen Hauke, an 
der anderen den Sohn des gegen ihn bei Wola ge⸗ 
fallenen Generals Sowinski — welche er Beide in 
Petersburg erziehen laͤßt — geführt hat. Die Sache 
lieſet ſich recht ſchoͤn, aber ſie iſt unwahr, denn der 
General Sowinski hat keinen Sohn hinterlaſſen, nicht 
einmal einen gehabt. Dies wird noͤthigenfalls ein 
Bruder des Generals, der in Preußen als penſionir⸗ 


ter Offizier lebt, bekunden koͤnnen. 


S 


Man erfaͤhrt, ſagt Humboldt, ein unbeſchreibliches 
Gefühl, wenn man ſich dem Aequator nähert, vorzüͤg⸗ 
lich bei dem Uebergang aus der einen Hemifpbäre in 
die andere, und wenn man die Geſtirne, womit man 
ſchon von Jugend auf vertraut war, ſich allmaͤlig 
dem Horizonte nähern und endlich verſchwinden ſieht. 
Nichts laͤßt den Reiſenden lebhafter die ungeheure 
Entfernung von ſeinem Vaterlande fuͤhlen, als der 
Anblick eines neuen Firmaments. Die Gruppirung 
der größeren Sterne, die ausgeſtreueten Nebelflecke, 
welche an Glanz mit der Milchſtraße wetteifern, und 
Raume, merkwürdig wegen ihrer außerordentlichen Dun— 
kelheit, geben dem ſuͤdlichen Himmel eine ganz eigene 
thümliche Geſtalt. Sein Anblick ergreift ſelbſt die 
Einbildungskraft derjenigen, welche, wiewol nicht mit 
der Aſtronomie vertraut, ein Vergnügen darin finden, 
das Himmelsgewoͤlbe zu betrachten, ſo wie Mancher 
eine ſchoͤne Landſchaft oder eine majeſtaͤtiſche Ausſicht 
bewundert. Ohne Botaniker zu ſeyn, erkennt der 
Reiſende die heiße Zone an der bloßen Geſtaltung ih— 
rer Vegetation, und ohne ſich im Beſitze aſtronomi⸗ 
ſcher Kenntniſſe zu befinden, bemerkt er doch, wenn 
er das große Geſtirn des Schiffes und die leuchten— 
den Wolken des Magellan erblickt, daß er nicht mehr 
in Europa iſt. In den Aequinoctialgegenden nehmen 
Erde und Himmel und Alles, was dazu gehört, einen 
exotiſchen Charakter an. 8 l 

Als in einer Stadt Nord⸗Englands ein biſchoͤflicher 
Geiſtlicher erfuhr, daß ſich aus einer andern Gegend 
ein neuer Einwohner in feiner Pfarre auf einer Lande 
beſitzung anſaͤſſig gemacht habe, ſo nahm Jener an, 
daß der Angekommene der biſchoͤflichen Kirche zuge— 
than ſeyn werde, und erſchien kurz vor Mittag, in⸗ 
dem er dem neuen Einwohner ſeine geiſtlichen Dienſte 
anbot. Schnell erwiederte dieſer dem Pfarrer: „Ich 
danke Ihnen für die Sorge für meine geiſtliche Wohl⸗ 
fahrt herzlich, ich habe aber als Diſſenter mich ſchon 


—— ͤ — — — — — 


— 


einem Geiftfichen meiner Sekte empfohlen; da es je⸗ 

doch bald Mittag iſt, fo etzeigen Sie mir die Ge⸗ 
faͤlligkeit, bei mir zu ſpeiſen.“ „„Da Sie meine 
geiſtlichen Dienſte verſchmaͤhen““, erwiederte der bi⸗ 
ſchoͤfliche Geiſtliche, „„ſo muß ich jede leibliche Gabe 
von Ihnen mir verbitten.““ „Wohl“, erwiederte 
der Diſſenter, „aber zeigen Sie fi) dann auch eben 
fo uneigennützig, wenn die Zeit eintritt, wo es Ihe 
nen einfallen könnte, von mir den Zehnten zu vers 
langen?“ Worauf der Geiſtliche, ſich entfernend, 
nichts erwiederte. 3 


Witz und Scherz. 

Ein Iefuit wollte einen Abt vexiren, und fragte 
ihn, wie viel Götter waͤren? Der Abt antwortete: 
„Es wäre zu wünſchen, daß es nicht mehr Jeſuiten, 
als Götter gaͤbe. 7 ö 

Als neulich der Telegroph in Berlin arbeitete, ſtan⸗ 
den zwei Leute auf der Straße und bewunderten das 
fuͤr ſie Unerklaͤrliche. „Seh mal,“ rief der Eine 
ernſthaft, „es iſt gewiß wieder Revolution in Franf- 
reich; der Telegraph ſchlaͤgt die Hände uͤber'n Kopf 
zuſammen.“ 


Silbenraäͤthſel. 
(Dreiſilbig.) 
Ich kenne einen Quell, der iſt 
Der Mutter-Liebe heilig; 
und Alles, was geboren iſt, 
Das ſchoͤpft aus ihm ſo eilig. 
Was nun aus dieſem Quell dir rann, 
Das zeigt die erſte Silbe an. 


Zwei andre laufen fort und fort, 
Thal ein, Berg auf, Berg nieder; 

Der Menſch fuͤhrt ſie von Ort zu Ort, 
Dann führen fie ihn wieder. 

Er kommt im ſtaͤrkſten Lauf nicht vor, 

Sie zieh'n mit ihm zugleich durch's Thor. 
Nun geh' hinaus um Mitternacht, ' 
Und ſuche dir das Ganze! 

Dort grüßt es dich in ſeiner Pracht, 

Und feinem ſtillen Glanze; 
Und weißt du, wie das Ganze heißt, ; 
So ber’ ihn an, den großen Geift! 
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